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Am Vormittag des 7. Februar iſt nach kurger

Krankheit Prof. Dr. C. Schröter, eine eingzigartige,

bewunderungswürdige Perſönlichkeit, die weit über

die Grenzen unſeres Landes hohe Achtung und An—

erkennung genoß, von uns gegangen. Geboren am

19. Dezember 1855 in Eßlingen bei Stuttgart, ver—

lebte er ſeine erſte Jugendzeitin Württemberg. Sein

Vater, Oberingenieur, wurde 1863 Profeſſor des

Maſchinenbaus am Polytechnikum in Stuttgart. Be—

reits 1865 folgte er einem entſprechenden Ruf an

das eidgenöſſiſche Polytechnikum nach Zürich und

ſtarb ſchon 1867 am Typhus.

Der weitere Entwicklungsgang von Carl Schröter

geſtaltete ſich ſehr einfach. Er durchlief die Schulen

unſerer Stadt und erwarb ſich alsdann nach nur

zweijähriger Studienzeit (1874/76) am Polytechnikum

das Diplom eines Fachlehrers der Naturwiſſenſchaf—

ten. Oswald Heer und Karl Cramer warenſeine

Lehrer und Vorbilder, ihnen hat er ſtets ein dank—

bares Angedenken bewahrt. 1880 erfolgte die Dok—

torpromotion mit der Arbeit „Unterſuchungen über

foſſile Hölzer aus der arktiſchen Zone“. In Vertre—

tung des bereits damals erkrankten Oswald Heer er—
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hielt er ſchon vorher einen Lehrauftrag fürſpegielle

Botanik. Zur weiteren Ausbildung verbrachte der

junge Schröter noch kurze Zeit in Berlin bei

Eichler und unſerm berühmten Landsmann Simon

Schwendener. Doch in Zürich gab es für ihn

Arbeit mehr als genug. An ſeinem 28. Geburtstagiſt

ihm nach dem Ableben von Oswald Heer die Pro—

feſſur für ſpezielle Botanik anvertraut worden. Dieſes

Datumiſt auch inſofern von Wichtigkeit, als damit

die bisher gemeinſame Profeſſur der beiden Hoch—

ſchulen definitiv getrennt worden iſt. An der Zürcher

Hochſchule übernahm Arnold Dodel Port den ent—

ſprechenden Lehrſtuhl.

In beiſpielloſer, aufopfernder Weiſe und Hin—

gebung hat Schröter über vierzig Jahre (1885 bis

1926) die ihm anvertraute Aufgabeerfüllt und ſich

ein immer ausgedehnteres Wirkungsfeld geſchaffen.

Mit den heutigen Verhältniſſen verglichen, war ſein

Inſtitut, beſonders zur Zeit der Uebernahme,recht

primitiv und die zur Verfügung ſtehenden Mittel

mehralsbeſcheiden. Ob dies ein Nachteil war, möchte

ich heute faſt bezweifeln, hat mir Schwendener doch

einmal geſagt: „In der Regelſind die Leiſtungen der
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Inſtitute umgekehrt proportional ihren Krediten.“

Als junger Mannverſtand ich damals dieſe Ein—

ſtellung nicht, aber, wenn auch etwas übertrieben, ſo

ſtecktin ihr doch ein wahrer Kern, weil die Gefahr

beſteht, daß bei reichlich fließenden Mitteln zu viel

Zeit und Arbeit in adminiſtrativer und organiſato—

riſcher Tätigkeitverbrauchtwird und damit Wiſſen—

—D

Ueberblicken wir den Lebensgang Schröters, ſo iſt

auf zwei Tatſachen hinzuweiſen, die unſerer Zeitbe—

ſonders not tun. Schulratspräſident Joh. K. Kappe—

ler war bekannt durch ſeine glückliche Hand bei

Berufungen. Wir verdanken ihmnicht nur Schröter,

ſondern auch Albert Heim. Heute wäre eine Beru—

fung wie diejenige Schröters kaum denkbar. Außer

der Diſſertation lagen Publikationen noch kaum vor;

die kurze Studienzeit, zudem nur an einer Hochſchule.

würde ſchwere Bedenken zur Folge haben, der enge

Horizont durch fehlende Studien im Ausland und

Reiſen ſich ungünſtig auswirken. Kappeler hat all

dieſen Bedenken die Perſönlichkeit gegenübergeſtellt; mit

ſicherem Blick erkannte er in dem jungen Mann den

gottbegnadeten Lehrer, den begeiſterten und begei—
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ſternden Naturforſcher, den hingebenden Menſchen.

Die Wahl hatſich reichlich gelohnt und iſt

im Verlauf der Jahre nicht nur der Hoch—

ſchule, ſondern auch dem geiſtigen Leben un—

ſerer Stadt und weit darüber hinaus zum

Segen geworden. Und vergeſſen wir in unſern Ta—

gen der Mißverſtändniſſe nicht: er war vom deutſchen

Stamm undiſt doch im Denken und Fühlen durch

und durch Schweizer geworden. Wie warernicht

mit Natur und Land verbunden, wieſehr vertraut

mit allen Sitten und Bräuchen und allen Regungen

der Volksſeele, zumal derjenigen der Bergbevölke—

rung. Wir können nur wünſchen,daßſich die Aſſi—

milation der Einwanderer ineinerſovorbildlichen

Weiſe vollziehen möge, wie das bei Schröter der

Fall geweſen iſt; dann hätten wir keine Fremden—

frage.

Wenn wir Schröter in ſeiner ganzen Vielſeitig—

keit auch nur einigermaßenerfaſſen wollen, ſo haben

wir ihn als Forſcher, als Lehrer, Propagandiſten

des Naturſchutzgedankens und als Menſchen zu wür—

digen. Hier iſt nicht der Ort, auf ſeine umfangreiche

wiſſenſchaftliche Tätigkeitin auch nur einigermaßen
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erſchöpfender Weiſe einzugehen. Dies iſt Aufgabe

der Fachliteratur. Wir müſſen uns miteiner all—

gemeinen Orientierung begnügen. Die Publikations—

liſte umfaßt über zweihundert Nummern. Die

Pflanzenwelt der Alpen, die Schwebeflora unſerer

Seen, pflanzengeographiſche und ökologiſche Fragen

haben ihm immerwieder neuenStoffgeliefert. Aus—

gangspunkt ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten waren

Studien über landwirtſchaftlich wichtige Nutzpflangen,

die er in Verbindung mit Dr. F. G. Stebler, ſpäter

auch mit Prof. A. Volkart ausführte. Sie erlebten

eine große Anzahl von Auflagen und Ueberſetzungen

in fremde Sprachen. Esſei erinnert an „Diebeſten

Futterpflanzen“ (1883), „Beiträge zur Kenntnis der

Matten und Weiden“ (1887), „Verſuche über den

Einfluß von Bodenart, Neigung und Expoſition auf

das Gedeihen einer Grasmiſchung“ (1891), „Verſuch

einer Ueberſicht über die Wieſentypen der Schweig“

(1893). Zuſammenmit J. Früherfolgte die Heraus—

gabe des großen Fundamentalwerkes „Die Moore

der Schweiz“ (1904), ein Werk, an dem die beiden

Gelehrten fünfzehn Jahre arbeiteten. Viel beachtet

wurde auch die Studie „Ueber dieVielgeſtaltigkeit
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der Fichte“ (1898). Viermal warerVerfaſſer von

Neujahrsblättern der Naturforſchenden Geſellſchaft

Zürich. Sie behandelten: „Die-Flora der Eiszeit“

(1883), den Bambus (1886), die Schwebeflora unſerer

Seen (1897), das ſchon längſt vergriffen iſt, und eine

Studie über die Palmen und ihre Bedeutungfür die

Tropenbewohner (1901). Er warPionierbotaniſcher

Monographienverſchiedener Talſchaften, Seen, Berg—

ketten und pflanzlichen Vergeſellſchaftungen. Dieſe

Forſchungsrichtung hat er eingeleitet durch die

Schrift „Das St.-Antöniental in ſeinen wirtſchaft—

lichen und pflanzengeographiſchen Verhältniſſen“

(1895). In zwei größeren Abhandlungen behandelte

er mit O. Kirchner die Vegetation des Bodenſees

(1896 und 1902). Miteinigen befreundeten For—

ſchern iſt er Initiant und Mitarbeiter des groß—

angelegten Werkes „Lebensgeſchichte der Blüten—

pflanzen Mitteleuropas“, einer außerordentlich

gründlichen und umfaſſenden ſpeziellen Oekologie

dieſes Erdenraumes, ausgeſtattet mit unzähligen

Zeichnungen, Bildern, Verbreitungskarten, Tabellen

und ſchematiſchen Darſtellungen. Dieerſte Lieferung

erſchien 1903; zurzeit iſt Lieferung 60 im Druck.
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Auf Einladung eines Schülers unternahm er im

Jahre 1898/ 1899 eine Weltreiſe. Sie brachte manch

neue Anregung; die umfaſſenden Sammlungen gaben

Veranlaſſung zu einer vielbeſuchten Ausſtellung und

gingen ſpäter größtenteils in Beſitz ſeines Inſtituts

über. Mit dem Schreiber dieſer Zeilen war Schröter

in Spanien, auf den Kanariſchen Inſeln und in

Nordafrika. Als Frucht der Frühlingsfahrt nach

Algerien von 1910 erſchien die Schrift „Vom Mittel—

meer zum Nordrand der Sahara“. Undwieviele

liebevolle Worte des Gedenkens an verſtorbene

Freunde und Gelehrte ſind nicht im Verlauf der

Jahre ſeiner gewandten Feder entſprungen. Zuerſt

das Buch über ſeinen Lehrer Oswald Heer, ſpäter

Nachrufe auf J. Jäggi, C. Cramer (1902),

B. Wartmann (1903), M. Treub in Batavia (1911),

C. Hartwich (1917), C. Hager (1918), J. Coagz (1918),

Eug. Warming in Kopenhagen (1924) undviele

andere mehr.

Sein Hauptwerk aber, an dem erjahrzehntelang

gearbeitet und das Material auf ungezählten Exkur—

ſionen, Unterſuchungen im Inſtitut und aus der weit—

ſchichtigen Literatur zuſammengetragen hat,iſt ſein
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„Pflanzenleben der Alpen“ (19041908). Bereichert

und erweitert erſchien 1926 eine zweite Ausgabe. Noch

für Generationen wird das Werkeine unergründliche

Fundgrube für das weite Gebiet der Alpenflora

bleiben. In weiten Volkskreiſen bekannteriſt die far—

bige „Taſchenflora des Alpenwanderers“, illuſtriert

von ſeinem Bruder Ludwig Schröter, mitdeutſchem,

franzöſiſchem und engliſchem Text. Im Verlage Albert

Rauſtein 1890 herausgekommen, ſind bereits 72 000

Exemplare ausgegeben worden; die 25. Jubiläums—

auflage iſt in Vorbereitung.

Neben ſeiner Tätigkeit als Forſcher und Schrift—

ſteller iſter als akademiſcher Lehrer und durch ſeine

ungezählten Vorträge eine allgemein bekannte Per—

ſönlichkeitgeworden. Schon während ſeiner Amtstätig—

keit, noch mehr aber im „aktiven Ruheſtand“fühlte er

ſich berufen, als eine ihm zuteil gewordene Miſſion,

Freude an der Natur und insbeſondere an den Wun—

dern der Pflanzenweltindiebreiteſten Volksſchichten

zu tragen. Seine Sprache war kurz, prägnant, ver—

anſchaulicht durch Zeichnungen undnichtſelten durch

allerlei Bonmots gewürzt. Er war unermüdlich im

Wiederholen, wohl wiſſend, daß nur auf dieſe Weiſe
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der weitſchichtige Stoff in Fleiſch und Blut übergeht.

Und das Wiederholenwarihmnicht ein Müſſen, jedes—

mal kam noch eine kleine Einzelheit dazu, ſo daß keine

Ermüdung,wederbei ihm noch bei den Zuhörern, auf—

kam. Gelangte irgendein biologiſcher Vorgang wie die

Inſektenbeſtäubung bei Schmetterlings- oder Lippen—

blütlern, die wunderbaren Einrichtungen von

Orchideenblüten oder die Keſſelfalle einer Aristolochia

zur Sprache, ſo ſah er überſeine Brillengläſer mit

freudiger Bewunderung das Objekt an, da waralles

um ihn verſammelt, Auge und Ohr, und jedermann

hatte den Eindruck, gerade einer Neuentdeckung im

Wunderbuch der Natur beizuwohnen. Es warnichts

Gekünſteltes, ſondern auch für ihn immer wieder ein

Erlebnis. Gerade darin lag der Zauber und das Hin—

reißende ſeiner Perſönlichkeit. So hat er unzählige

Menſchen erfreut und für die Naturbegeiſtert. Auf den

Exkurſionen war er nicht nur Lehrer und Leiter, ſon—

dern Vatereinerinſich geſchloſſenen Geſellſchaft, um

alles beſorgt. Bei Tagesgraueniſt er der Erſte, nachts

oft der Letzte, mit den Vorbereitungen für den folgen—

den Tagbeſchäftigt,und nach dem Abendbrot wurden

die Tagesereigniſſeund Beobachtungen zuſammenge—
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faßt, oft auch Kollegen, ältere Studierende oder Dok—

toranden aufgefordert, auch ihren Beitrag zu geben,

Kontakt mit der Bevölkerunggeſucht, Verſtändnis für

die Arbeit und ſchwierige Lage der Alpenbevölkerung

geweckt. Trotz des ungezwungenen Tonesiſt es im Ver—

lauf der vielen Jahre nuräußerſt ſelten zu Diſziplin—

loſigkeiten gekommen. So haben wir mit ihm überdrei

Jahrzehnte zum Teil gemeinſam, zum Teil in ge—

trennten Kolonnen jeden Sommer das Schweizerland

in ſeinen ſchönſten Teilen durchwandert.

Wer Schröter kannte, der warnicht überraſcht,

daß, als der Gedanke der Volkshochſchule in

Zürich Fußfaßte, er ſich ſofort zur Verfügungſtellte,

bald zu den tätigſten Gründungsmitgliedern ge—

hörte und ihr erſter Präſident wurde. Dankſeiner

Hingabe an das neue Werk, dank ſeinem verſöhn—

lichen Geiſt gelang es ihm, die vorhandenen Gegen—

ſätze raſchzu überwinden. Ihm lag fern, nur ſeinen

Namenfür die Sache zu geben, wiediesleider oft

der Fall iſt. Er mußte arbeiten, ſeiner Initiative

hat die junge Inſtitution viel zu verdanken. So

waltete ſchon in der Gründungszeit und den erſten

Bewährungsjahren ein guter Geiſt über unſerer
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Volkshochſchule. Ihm iſt zumſchönen Teil der große

Aufſchwung und deren Verankerungindenbreiteſten

Volksſchichten zuzuſchreiben, eine Inſtitution, die

heute Stadt und Landverbindet, die berufeniſt,

die Gegenſätze zu überbrücken, die vielen ein neues

Heim geworden, wo in nutzbringender Weiſe die

Abende gern verbracht werden.

Noch für eine weitere Idee hat ſich Schröter mit

ſeiner ganzen Kraft eingeſetzt,für den Natur—

ſchutz. Er war ihr großer Propagandiſt, der im

In- und Ausland durch ungegählte Lichtbildervor—

träge für die Erhaltung der hehren Natur und be—

ſonders für Schaffung und Ausbau eines National-—

parkes ſowie für zahlreiche Reſervate gewirkt und

im Verlauf der Zeit viele Hunderte von Mitgliedern

dem Naturſchutzbund zugeführt hat.

Die Perſönlichkeit Schröters iſt aber mitall die—

ſen Eigenſchaften noch nicht erſchöpft; ein beſonders

bezeichnender Zug iſt ſeine Güte und große Hilfs—

bereitſchaft, verbunden mit lebhafter Anteilnahme

am Gedeihen und an der Entwicklung junger Men—

ſchen, aber auch ſeiner Kollegen. Und ſelbſt Perſo—

nen, denen er mehrzufällig begegnetiſt, hat er ſeine
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Hilfe nie verſagt. Feinde hatte er keine. Wo oviel

Licht vorhanden, da iſt auch Schatten. Doch merk—

würdige Tatſache, ſelbſt der Schatten war Ausfluß

ſeiner Güte. In ſeinem Optimismus hat er Men—

ſchen und Vorgängeöfters nicht nach den realen Ver—

hältniſſen beurteilt; da gab es gelegentlich Rück—

ſchläge, die ihn tief ſchmerzten. Doch er überwand

ſolche Erfahrungen raſch und bald warwiedereitel

Sonnenſchein. In ſeiner impulſiven Begeiſterung

verſprach er oft mehr, als er zu halten in der Lage

war. Doch nie hat dies zu bleibenden Verſtimmungen

geführt, weil jedermann von ſeiner Aufrichtigkeit

überzeugt war und Intrigen irgend welcher Art ihm

ferne lagen. Seine Kenntnis der Fachliteratur war

in Kollegenkreiſen allbekannt und erregte auch auf

den internationalen Studienreiſen im Ausland immer

wieder berechtigtes Aufſehen. Im Bewußtſein ihrer

Wichtigkeit war er von einer einzigartigen Frei—

gebigkeit in dem Ausleihen von Literatur aller Art

Wußte er von jemandem, der ſich mit einem be—

ſtimmtem Problembeſchäftigte, ſo konnte dieſer, ohne

angefragt zu werden, ganze Pakete von Büchern und

Schriften zugeſchickt erhalten, mit der Bemerkung

18



ſie zu behalten, ſolange ſie gebraucht werden können

Indieſer Hinſicht kannte er keinen Unterſchied zwi—

ſchen Inſtituts- und Privatbibliothek. Er hatte die

Auffaſſung, Bücher ſind nicht da, um in Bibliotheken

aufgeſtapelt, ſondern um gebraucht und ſtudiert zu

werden. Danach hat ergehandelt. Selbſtvielfache

Verluſte wertvoller Literatur konnten ihn nicht von

dieſem Standpunkt abbringen.

Und nuniſt unſer verehrter Meiſter, Kollege und

Freund nicht mehr unter uns. Wir freuen uns, daß

ihm ein langes Krankenlager erſpart geblieben iſt

Es wäre demtätigen Menſchen ſchwer gefallen. Er

hat, faſt wörtlich zu nehmen, bis zumletzten Atem—

zug der Wiſſenſchaft und Allgemeinheitgedient, ſein

Geiſt wird noch weiter wirken. In hohen Ehren wer—

den wir ſein Andenken halten. Jetzt, wo er nicht

mehr unter uns weilt, können wir denVerluſterſt

voll erfaſſen. Dank ſei ihm für alles, was er uns

geweſen iſt. Auch wenn er nicht mehr unter uns

wirkt, wird er uns ſtets ein erſtrebenswertes Vor—

bild bleiben. Martin ——

zentralbibliothek zurich
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